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S. Mittelſtraße 6 zu richten.

Ur. 14. Halle a. 9., den 15. Juni 1913. 20. Jahrgang.

An die Bürger in
Das Urxteil.

Mit dem Aufwand einer gewaltigen Lungen und Federkraft waren Liberalis
mus und Sozialdemokratie ausgezogen, um in das „alte Preußen“ eine Breſche
zu legen, durch die der Geiſt eines Schiffer, Caſſel und Liebknecht unter der De
viſe „ex oriente lux“ (aus dem Oſten kommt das Licht) ſeinen Einzug halten
konnte. Zum zweiten Male. iſt der Kampf gekämpft worden mit dem Feldgeſchrei:
„für ein gerechtes Wahlrecht!“ und zum zweiten Male iſt alles beim alten geblieben,
denn die geringen Verſchiebungen, die ſtattgefunden haben, ſind durchaus einfluß
los auf die Mehrheitsgeſtaltung des neuen Abgeordnetenhauſes. Trauernd ſtellt
die Vorkämpferin für jüdiſche Jntereſſen, das „Berliner Tageblatt“, dies vernichtende
Urteil des preußiſchen Mittelſtandes über jüdiſch demokratiſche Herrſchaftsgelüſte
feſt, und die größeren und kleineren Glieder der Moſſegemeinde ſchließen ſich dem

Klagen an.Der preußiſche Mittelſtand hat geſprochen Wutſchnaubend ſtellte vor wenigen
Tagen die ſozialdemokratiſche Preſſe ſeſt, daß das preußiſche Wahlrecht dieſen
Volksteil zum ausſchlaggebenden Wahlfaktor mache eine Feſtſtellung, die im
Gegenſatze zu den liberalen Behauptungen die Auffaſſung unſerer Rechtsparteien
beſtätigt. Das gegenwärtige Wahlrecht iſt in der Tat trotz aller Mängel ein
Mittelſtandswahlrecht, und unſere vaterländiſch geſinnten Arbeiter brauchen darüber
nicht traurig zu ſein. Jhre Intereſſen ſind dabei beſſer aufgehoben, als wenn
ein demokratiſches Wahlrecht dem Terrorismus der Sozialdemokratie und der Ge
winnſucht des ſpekulativen Großkapitals ausſchlaggebenden Einfluß verſchaffte.
Die Mehrheit des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, die ſich der werktätige Mittel
ſtand erkoren hat, hat auch zugleich ein warmes Herz für den Arbeiterſtand, für
deſſen arbeitſame, intelligente Elemente eben dieſe Mehrheit die Möglichkeit des
ſozialen Aufſtieges ſchaffen will durch Erhaltung einer breiten, lebensfähigen

Mittelſchicht.
Wäre die Politik der bisherigen Mehrheit keine Mittelſtandspolitik ge

weſen, hätte ſie den Lebensintereſſen unſerer Mittelſchicht zuwidergehandelt, ſo
hätte auch das preußiſche Wahlrecht ein Volksgericht nicht aufhalten können, denn
ein ſolches Volksgericht hat eben ſchon einmal eine freiſinnige und auch eine
nationalliberale Mehrheit unter demſelben Wahlrecht hinweggefegt.

Alles liberale Geſchrei um ein gerechtes Wahlrecht iſt daher nichts weiter
als der Ausfluß des kraſſeſten Parteiintereſſes. Weil die ehemalige politiſche
Macht verloren ging durch gewaltige Verſündigung an den Lebensintereſſen des
Volkes und nicht wieder erlangt werden kann infolge der beſonnenen, wahrhaft
vaterländiſchen Politik der jetzigen Mehrheit, ſoll dieſe Macht zurückerobert werden
durch ein Wahlrecht, das den Minderheiten auf den Leib gepaßt iſt.

Der Mittelſtand aber, ſoweit er nicht durch die irreführende, verhetzende
Tätigkeit der jüdiſch liberalen Preſſe in das Lager ſeiner Gegner geführt wurde,
iſt nicht gewillt geweſen den Freunden des Großkapitals und der Partei des
Umſturzes den Weg zur Macht zu ebnen. Preußen wird weiter das alte Preußen
bleiben, das feſte Bollwerk der Ordnung einer Autorität, der Gottesfurcht und
Königstreue, das Preußen, in dem die Freiheit aller dadurch garantiert wird,
daß die Schwachen Schutz finden ſollen vor den Starken und Rückſichtsloſen.
Die Parole des Liberalismus „Es handelt ſich um das Wohl der Allgemeinheit
hat das Volk wohl durchſchaut, es hat ferner herausgefunden, daß der Liberalis
mus nur um das Regiment im Parlament ſtreitet, alſo den Parteidrücker hat zu
deutlich hervortreten laſſen. Jn Wirklichkeit aber iſt

der Liberalismus der ärgſte Feind des ſchaffenden Mittelſtandes.
Jeder Bürger weiß, daß das jüdiſche Großkapital ſich zum Totengräber des

ſchaffenden Mittelſtandes herausgebildet hat, ohnmächtig ſchmachtet der mittlere
Geſchäftsmann, der Handwerker um ſeine Exiſtenz.

Der Liberalismus wandert in den Fußtapfen des „allmächtigen“ Hanſa
bundes, der ſich aus Warenhausjuden zuſammenſetzt und von Juden geleitet wird.
Die Liberalen führen ins Feld, daß die Angehörigen des Mittelſtandes ihr Wahl
recht nicht hätten ausüben können, weil ſie einen wirtſchaftlichen Boykott von
rechts und links zu gewärtigen hätten. Niemand handelt wohl ſchuftiger als die
Freiſinnigen, das hat die „Halleſche Reform“ ſeit Jahren erleben müſſen. Sobald
ein ſolcher Schuft bemerkt, daß die „Halleſche Reform“ Jnſerate enthält, läuft er
zu den Geſchäftsinhabern und warnt dieſe, dies weiterhin zu tun, wenn ihm die
Juden und freiſinnige Kundſchaft lieb ſei. Die Liberalen haben ſomit kund
getan: „Wie ich denk' und tu', trau ich andern zu!“

Konſervativ bedeutet, am Hergebrachten feſthaltend im Staats und Partei

leben.

a

Stadt und Land!
Liberal früher: freigebig, gütig; jetzt ſoviel wie freiſinnig, nach Freiheit

ſtrebend, Beſeitigung aller einengenden Schranken.
Die Aufklärung empfängt das Volk heute ausſchließlich nur durch die

von der Jndenſchaft abhäugige Preſſe, das Volk wird irregeleitet, was nicht
ihr Horn bläſt, wird geläſtert und verächtlich gemacht, wofür das Volk leider
empfänglich iſt.
Der Mittelſtandsbund für Halle a. S. und den Saalkreis
iſt bemüht, das Volk von Vorurteilen zu befreien und die Bürger in ihrer ſelbſt
verſchuldeten Unmündigkeit aufzuklären.

Wir finden unſere Vertretung im Reichstag durch die „Wirtſchaftliche
Vereinigung“. Wenn wir uns gegen unſere Bedrücker energiſch wenden, iſt es
der erſte der Liberalismus, der die vernünftige Aufklärungsarbeit in lächerlicher

Weiſe bekämpft.Nicht nur in der Stadt ſondern auch auf dem Lande ſaugen unſere Be
drücker das Volk aus. Hier kann nur offene Sprache Erfolge und Aufbeſſerung
der Verhältniffe zeitigen. Einen Kuhhandel, wie ihn die Parteien im Reichstag
treiben, gehen wir niemals ein. Wir haben von allen Parteien nur ſchöne
Reden gehört, aber Erfolge noch nicht erlebt, Wir geben was dem Kaiſer iſt und
fordern was dem Volke zukommt.

Jhr Bürger in Stadt und Land
merkt wohl, gemeinnützige Hilfe kommt von „oben“ niemals, wir müſſen uns
ſelbſt helfen durch Zuſammenſchluſz und Opferfreudigkeit.

Das Kriechen vor dem Judenvolk im modernen Deutſchland rächt ſich

immer ſchwerer.Wer mit uns denkt und fühlt, der melde ſich als Mitglied zu dem Mittel
ſtandsbunde für Halle a. S. und den Saalkreis (gegr. 1905) Geſchäftsſtelle

Mittelſtraßze G.

Warenhäuſer!
Wer kennt ſie nicht, dieſe Auswüchſe der modernen Entwicklung dieſe

rieſigen Verkaufsſtätten, wo Waren aller Art die Kaufluſt wachrufen und undeutſche
Liſt auf Einfalt und Begehrlichkeit ſpekuliert. In den Großſtädten wuchſen ſie
zuerſt empor, immer gewaltiger wurden dort ihre Dimenſionen, immer umfang
reicher, umfaſſender wurde ihr Jnhalt. Und beim Eſſen wuchs der Appetit. Jhre
nimmerſatten Arme griffen feſter zu. Filialen in Mittelſtädten folgten, und ihre
Automobile zogen die Kreiſe weiter und weiter in die Provinz hinein. Ver
nichtete Exiſtenzen bezeichnen den Weg, den ſie genommen haben. Handwerker,
Gewerbetreibende und Kaufleute aller Art konnten neben dieſen Wucherblumen
nicht mehr gedeihen. Sie mußten trauernd zuſehen, wie jenen auf ihren
Trümmern eine glänzende Exiſtenz erſtand. Der Kapitalismus ſiegte auf der
ganzen Linie, und hoch über den vernichtenden Mittelſtandsexiſtenzen thronte die
liberale Göttin „Freiheit“ und tröſtete die Unglücklichen mit den freundlichen
Worten: „Das Rad der Weltgeſchichte läßt ſich niemals aufhalten. Es iſt das
Schickſal aller Schwachen, daß ſie von den Starken aufgefreſſen werden.

Unten aber lauerte der ſtärkere Bruder dieſer Göttin, der Sozialismus und
flüſterte den Armen zu „Jhr Toren, warum ſtützt ihr weiter dieſen Racker Staat,
der ſeine Schuldigkeit euch gegenüber nicht mehr erfüllt, der euch zugrunde gehen
läßt trotz aller Arbeit, aller Tüchtigkeit und aller Vaterlandsliebe. Folgt meiner
Fahne und werdet Sozialdemokraten. Ein neuer Staat ſoll den alten ablöſen,
ein Staat, wo die Armen und Schwachen wieder zu ihrem Rechte kommen.

Kann man ſich wundern, wenn viel ehemalige Mittelſtandsexiſtenzen, durch
den rückſichtsloſen Egoismus des Kapitals unter dem Schutze liberaler Freiheits
ſchwärmerei aus Selbſtändigkeit und Beſitz hineingeworfen, ſolchen Lockungen
folgten und noch folgen? Jedes neue Warenhaus, das um mit einem Ham
burger Sozialiſtenblatte zu reden „wieder Tauſenden von ſelbſtändigen Exiſten
zen den Boden unter den Füßen wegzieht“, ſchafft dem gegenwärtigen Staate
und ſeiner Geſellſchaſtsordnung faſt ebenſo viele Feinde.

Und dieſe Warenhäuſer ſind doch nicht die einzigen Giftblumen der modernen
Entwicklung. Die großen Verſandgeſchäfte, die Filialunternehmungen mit ihren
oft nach Hunderten zählenden Zweigſtellen, große Aktienunternehmungen, die Jahr
für Jahr eine Anzahl ſelbſtändiger Betriebe in ſich aufſaugen, ſchaffen demſſozialdemokrati
ſchen Revolutionsgedanken immer neue Scharen Anhänger. Man bedenke doch,
daß allein durch die Großmühlen, die am Mittel und Ünterlaufe unſerer großen
Ströme entſtanden ſind, jährlich 500 600 kleine Müllereibetriebe vernichtet
werden; dann wird man ſich vielleicht ein Bild machen können von der ungeheuren



Schädigung, die die geſamte kapitaliſtiſche Entwicklung unſerem werktätigen
Mittelſtande und damit dem Staatsgedanken bringt.

Wie Hohn klingt gegenüber dieſen Erwägungen die liberale Forderung, den
Großgrundbeſitz nach Möglichkeit zu zerſchlagen, um aus ihm im Staatsintereſſe
recht viele ländliche Mittelſtandsexiſtenzen zu ſchaffen.
noch niemals kleinere Exiſtenzen vernichtet.

Bauerngüter freiwillig entäußert worden und zwar
normalem Werte.

Wer aber hat ſchon einmal gehört, daß der Kapitaliſt, der ein Warenhaus
gründete, die der Vernichtung geweihten Geſchäfte aufkaufte oder auch nur ent
ſchädigte?

Wäre es nicht im Sinne der Gerechtigkeit, die der Liberalismus bei jeder
Gelegenheit im Munde führt, wenn mit der Aufteilung der Rittergüter die Auf

Selbſt wenn er wirklich zur Ver
größerung ſeines Beſitzes Bauerngüter aufgekauft haben ſollte, ſo ſind dieſe

teilung der Warenhänuſer

Ein Großgrundbeſitzer hat

oft genug zu höherem als Möchte doch endlich
führen um ihre Exiſtenz,
wählen, wenn ſie einen liberalen Stimmzettel in die Wahlurne legen. Möchte
aber auch den verantwortungsvollen Stellen im Staate und im Reiche die Er

verlangt würde und mit dem Verbot neuer Fidei
kommiſſe das Verbot neuer Warenhäuſer

Aber das hat bisher noch kein liberales Blatt und kein liberaler Redner
verlangt. Und der deutſche Mittelſtand wird das auch nie von dieſer Seite aus
hören, denn der Liberalismus hat für den Mittelſtand nur Phraſen; ſeine Taten
gehören dem Kapitalismus.

einmal den Kreiſen, die heute einen Verzweiflungskampf
die Erkenntnis kommen, daß ſie ihren Totengräber

kenntnis kommen, daß alle Mittel gegen die Umſturzpartei nichts nützen, wenn
man alle diejenigen ungeſchützt läßt, die allein imſtande ſind, eine breite Grund
lage für ein geſundes Staatsgefüge abzugeben.

Der deutſche Kaiſer.
Jn der Mitte dieſes an geſchichtlichen Erinnerungen

reichen Monats feiern wir das Regierungsjubiläum
unſres Kaiſers. Das bietet uns einen ernſt-freudigen
Anlaß, darüber nachzudenken, was Gott, der Lenker
der Völker und Menſchenſchickſale, der deutſchen Nation
an Macht und Segen mit dem Reichsoberhaupt ver
liehen hat.

Die Nachwelt hat es leichter, Herrſchercharaktere und
Tatſachen der Volksgeſchichte zu begreifen und zu
würdigen als die Mitwelt, die vom Kampf wider
ſtreitender Jntereſſen und Leidenſchaften bewegt, in
ihrem Urteil vielfach geblendet und befangen iſt. Und
doch können wir heute ſchon charakteriſtiſche Züge im
Walten unſeres Kaiſers erkennen und freudig aus
ſprechen, ohne befürchten zu müſſen, von dem ſpäteren
Geſchichtsſchreiber des Jrrtums beſchuldigt zu werden.

Ein kurzer Hinweis auf die Vergangenheit macht
uns die Eigenart der Gegenwart fühlbar. Was war
der Kaiſer im alten Reiche? Vielfach eine machtloſe
TitularJnſtanz. Und ſelbſt die großen kaiſerlichen
Heldengeſtalten, die umwoben vom Zauber der Romantik,
in Sang und Sage fortleben und ſich mit unauslöſch
lichen Zügen in das goldene Buch der Geſchichte ein
getragen haben welch' eine ſchmerzvölle Tragik um
gibt ſie doch! Um ſich im Herzen Deutſchlands gegen
die eiferſüchtigen Vaſallenfürſten behaupten zu können,
mußten die alten Kaiſer fenſeits der Alpen kämpfen
und in dieſem ungleichen Kampfe gegen den Papſt
und die Welſchen erblich der Glanz der Kaiſerkrone
und verblutete ſich die Kraft der Nation. Und heute?
Da umſcharen die deutſchen Fürſten und Stämme in
Treue den Kaiſerthron. Der Kaiſer iſt in der Welt
politik eine ausſchlaggebende Perſönlichkeit und der
Glanz kaiſerlicher Machtfülle dringt über die Meere
bis in's dunkelſte Afrika.

Mit hohem Jdealismus hat unſer Kaiſer gleich zu
Beginn ſeiner Regierung den Gedanken des veuſſchen
Weltreiches erfaßt und mit zäher Beharrlichkeit, die
Vorausſetzungen hierzu, die Stärkung von Heer und
Flotte, durchgeſetzt. „Auf das Meer lenken ſich unſere
Gedanken, das Meer, das Sinnbild der Ewigkeit.

Meere trennen nicht, Meere verbinden.“ „Reichsgewalt
iſt Seegewalt.“ Aber nun iſt es erfreulich und faſt
überraſchend wahrzunehmen, daß von dem Erben glor
reicher, ſtaatlicher und militäriſcher Ueberlieferungen,
Kriegsheer und Flotte benutzt wurden als die ſtarken
Werkzeuge des Friedens. Wie es Kaiſer Wilhelm I.
einſt ausgeſprochen, daß das neu erſtandene Deutſchland,
nicht ein Reich kriegeriſcher Eroberungen, ſondern
nationaler Wohlfahrt und chriſtlicher Geſittung werden
ſolle, ſo hat's auch unſer Kaiſer ſtets gemeint. Er
ſieht in Heer und Flotte den Schutz für den gewerbe
treibenden Bürger, die Förderung von Induſtrie und
Welthandel und die Möglichkeit zur Entfaltung und
Hochhaltung deutſcher Kulturmiſſion. Solche Gedanken
hat unſer Kaiſer wiederholt bei feſtlichen Anläſſen an
hiſtoriſchen Orten zum Ausdruck gebracht. Seine Reden
ſind getragen vom edlen Pathos der Gedanken, aus
gezeichnet durch die Schönheit bildkräftiger Sprache;
ſie feiern, was ein deutſches Herz mit Glanz und Liebe
erfüllt. Jn den kaiſerlichen Reden finden wir einen
ſchwungvollen Lobpreis auf deutſche Natur und Ge
ſchichte, deutſche Kunſt, und Kultur; eine Würdigung
deutſchen Familienlebens und der hohen Aufgaben
deutſcher Weiblichkeit. So ſagte der Kaiſer einmal wört
lich und ſein Ausſpruch hat eine klärende, verſöhnende
Wirkung: „Die deutſchen Frauen beſonders ſollen die
junge Generation erziehen, vor allen Dingen zum Ge
horſam und zum Reſpekt vor dem Alter! Sie ſollen
Kindern und Kindeskindern klarmachen, daß es heute
nicht darauf ankommt, ſich auszuleben auf Koſten anderer,
ſeine Ziele zu erreichen auf Koſten des Vaterlandes,
fondern einzig und allein das Vaterland im Auge zu
haben, einzig und allein alle Kräfte und Sinne für
das Wohl des Vaterlandes einzuſetzen.“

Vor allem aber feſſelt uns monarchiſch geſinnte
Chriſten immer wieder die Betonung der Religion, als
der Grundlage eines geſunden Volkslebens und der
Quelle der perſönlichen Macht des Kaiſers, der ſich
dem Gebote Gottes und nicht dem ſchwankenden Mehr
heitswillen der Parteien verantwortlich fühlt.

Nicht ſo erfolgreich wie in dem Beſtreben den
Frieden zu erhalten und die Flotte zu mehren, war der

Kaiſer mit ſeinem edlen Willen, das Chriſtentum als
Macht im öffentlichen Bewußtſein der Nation zu feſtigen
und die ſozialen Gegenſätze zu mildern. Gegen die
kaiſerliche Sonne türmen ſich rote und trübe Wolken.
Aber daß dieſe Wolken ſich zuletzt doch zerſtreuen und
die Sonne in ſieghaftem Glanze leuchtet, das Reich ſich
gegen ſeine drohenden Feinde im Jnnern und gegen
die lauernden Neider draußen in der Welt kriegesſtark
und friedevoll behauptet das iſt beim Kaiſerjubiläum
unſer Gebet, unſere Hoffnung. Dafür laßt uns arbeiten
und kämpfen!

Halle.
Aufgepaßt!

Reichskaſſenſcheine zu 5, 20 und 50 Mark mit
dem Ausfertigungsdaten 11. Juli 1874 und dem
16. Januar 1882 ſind außer Kurs geſetzt. Sie
werden noch bei der Königlich preußiſchen Kontrolle
der Staatspapiere in Berlin eigelöſt.

Beamte und gewerblicher Mittelſtand.
Ein Staatsweſen iſt ein Organismus, der nur dann

zur Zufriedenheit aller funktioniert, wenn ſeine Teile
wie die Räder einer Uhr ineinandergreifen. Leidet
ein Teil Schaden, ſo wird auch das Ganze in Mit
leidenſchaft gezogen. Nicht immer treten beim Staate
die Folgen unmittelbar in Erſcheinung, ſie äußern ſich
meiſtens erſt ſpäter, und daher wird dem Zuſammen
hange zwiſchen Urſache und Wirkung meiſt nicht die
notwendige Beachtung geſchenkt.

Der gewerbliche Mittelſtand gehört zu den unbe
dingt notwendigen Grundlagen des Staates. Schwer
ringt er heut um ſeine Exiſtenz, denn die Auswüchſe
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsform auf der einen und
die an den ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat mahnenden
Konſumvereine auf der anderen Seite arbeiten an den
mittelſtändleriſchen Exiſtenzen wie zwei gewaltige Mahl
ſteine, während die unſelbſtändigen Arbeiter in faſt
jeder Hinſicht den Schutz und die Hilfe des Staates
genießen, wird dem gewerblichen Mittelſtande dieſe
Hilfe meiſtens verſagt und die Selbſthilfe empfohlen.
Dafür bepackt man ihn immer mehr mit Laſten und

Pflichten
Ebenſo notwendig wie ein leiſtungsfähiger gewerb

licher Mittelſtand iſt für den Staat ein küchtiges, ge
ſundes Beamtentum. Schafft der eine jahraus, jahrein
neue Kraft in materiellen Werten, ſo ſorgt der andere
für den geordneten Gang des Ganzen. Fehſt die Kraft,
oder läßt ſie nach an Stärke, ſo nützen auch alle ord
nenden Faktoren nichts mehr. Das ſollte man ſich auf
Seiten des Beamtentums doch immer klar machen.

Wir ſind durchaus Freunde der Beamten und
werden nie ermangeln, für ihre berechtigten Jntereſſen
einzutreten, wie wir es bisher getan haben. Aber
gerade deshalb müſſen wir auch fordern, daß man
gerecht denkt und handelt, daß man den ſtaatlichen
Notwendigkeiten volles Verſtändnis entgegenbringt.
Der Beamte muß durch den Staat eine ſorgenfreie
Exiſtenz gewährleiſtet bekommen, aber wenn das ge
ſchehen iſt und es iſt in letzter Zeit unter großen
Opfern der ſchaffenden Stände in dieſer Hinſicht viel
geſchehen ſo hat er auch alles zu unterlaſſen, was
diejenigen ſchwächt, welche dieſe Opfer bringen. Man
darf nie vergeſſen, daß bei aller etwaigen Beſcheiden
heit der garantierten Lebenshaltung der Beamte den
außerordentlichen Vorzug der Sicherheit vor allen
Wechſelfällen des Lebens genießt, die durch Arbeits
loſigkeit, Verluſte, Krankheit e. die freien Berufe treffen
können und oft genug treffen. Welche Summe müßte
allein ein Handwerker oder Kaufmann jedes Jahr
ſparen können, um ſich für das Alter oder bei ein
tretender Jnvalidität eine Rente zu ſichern, die der
Penſion des in ähnlichen Einkommensverhältniſſen be
findlichen Beamten gleichkäme!

Es iſt daher im höchſten Grade bedauerlich, daß
ſich immer mehr in Beamtenkreiſen der Brauch ein
bürgert, dem freien Erwerbsſtande in den verſchiedenſten
Formen Konkurrenz zu machen. Erinnert ſei hierbei
an die Beamtenkonſumvereine und ähnliche Dinge.
Erinnert ſei aber vor allen Dingen an den Brauch,
mit Umgehung des Zwiſchenhaudels die Bedürfniſſe
des täglichen Lebens gemeinſchaftlich zu beziehen. Die
Fälle, die uns in letzter Zeit gerade in dieſer Beziehung
mitgeteilt worden ſind, fordern die ſchärfſte Kritik

heraus. Wir wollen zunächſt noch keine Namen nennen.
Wir hoffen, daß dieſe ſachlichen, wohlgemeinten Zeilen
manchem die Augen öffnen So gibt es z.B. in Groß
Berlin eine Organiſation, die in ihrem Geſchäfts
gebäude faſt 200 Beamte beſchäftigt. Viele von ihnen
treiben nebenbei einen ſchwunghaften Handel mit Zi
garren, Kaffee, Schokolade, Wein, Fiſchen, Wurſt c.
Allein die Firma Gerold ſoll in einem Monat für
8300 bis 1000 Mark Waren durch dieſen eigentüm
lichen Zwiſchenhandel abſetzen. Die Wohnung des
Portiers dient dabei als Warenlager, und die amtlichen
Arbeitsräume werden als Laden benutzt.

Wohin ſoll das führen? Wenn dieſer Brauch weiter
um ſich greift, ſägt ſich das Beamtentum ſelbſt den
Aſt ab, auf dem es ſitzt; denn es ſteht und fällt mit
einem geſunden, leiſtungsfähigen Gewerbeſtande, auf
deſſen Steuerkraft ſein eigenes Einkommen beruht, und
deſſen Vorhandenſein die monarchiſchen Staatseinricht
ungen garantiert, die zugleich auch die Vorzüge und
Rechte des Beamtenſtandes ſichern.

Im erſten Akt des Prozeſſes William Pfeiffer
war der Schlußeffekt, daß in ein Rechtsanwalts Bureau
hineingeleuchtet wurde, um ſich den Buregu Vorſteher
genauer anzuſehen. Jn der Verhandlung fiel auch der
Verdacht, die Schiebungen der Angeklagten Pfeiffer
und Becker in juriſtiſche Form gekleidet zu haben, auf
den Bureau Vorſteher. Dieſer Herr glaubte, dem
Gericht plauſibel machen zu können, daß ſeine 27 jährige
Tätigkeit jeden Verdacht von ihm nehmen müſſe, was
das Gericht aber nicht glaubte, ihn vielmehr als für
ſtark verdächtig erklärte und ſeine Vereidigung ablehnte.

Wir haben u. a. ein anderes Verfahren erfahren.
Einer 72 Jahre alten Frau wurde ihr Geſchäft auf
notarielle Weiſe abgekauft. Sie hatte geglaubt, daß
dies auf ehrliche Weiſe erfolgt ſei. Als ſie vom Ge
richt die Benachrichtigung erhielt, gingen ihr die Augen
auf, geprellt worden zu ſein. Dies beſtätigte der
Bureau Vorſteher damit, daß er der alten Frau, als
er ihr 3000 Mark Kaufgeld in die Taſche zählte, er
klärte: „Nun können Sie ins Waſſer gehen l“ Die
Sache war alſo wieder einmal geſchoben

Der Bureau Vorſteher war ſtolz auf ſeine „Tüchtig
keit“ und trug einen ſolchen Protz zur Schau, daß
ſtellenweiſe der Bürgerſteig nicht breit genug erſchien.
Wir raten ihm nun aber, etwas beſchämt an den
Häuſern entlang zu gehen, denn er iſt jetzt unten
durch. Die rechtſchaffenen Rechtskonſulenten, die er
herablaſſend anſchaute, hatten ſeine Bureautätigkeit
längſt durchſchaut. Nun ſollte man aber auch feſt
ſtellen, welche Summen der Bureauchef ſeinen Herren
und Meiſtern auf ſolche Art und Weiſe eingetragen hat.
Haben dieſe die Verträge von Pfeiffer ufw. geprüft
und genehmigt, oder hat der Bureau Vorſteher nebenbei
gewinkelt? Hat die Schläue nicht gar ein Hausgrund
ſtück abgeworfen?

Die weiteren Verhandlungen ergaben, daß der An
geklagte Pfeiffer bei ſeinem verbrecheriſchen Handeln
ſich nicht geſcheut hat, ſeine Angehörigen mit hinein
zuwickeln, ſogar ſeinen 72 jährigen Vater, der zwar
neben der Tochter des ſchweren Sünders freigeſprochen
worden iſt, die aber unter der über die Familie ge
brachten Schmach zu büßen haben werden.

Das Pfeiffer ſche Werk ſteht keineswegs einzig da,
es werden täglich Meineide geſchworen, die leider nicht
ans Tageslicht kommen. Pfeiffer iſt auf lange Jahre
unſchädlich gemacht worden, die herumlaufenden Ver
brecher aber werden wohl zur Einkehr gebracht worden
ſein, da die Sonne doch alles an den Tag bringt.
Das ſollten ſich die zahlreichen Schwindler im Städt
chen vor Augen halten.

Der Artillerie- Verein hat eine Fahne, die am
Sonntag feierlichſt geweiht wurde. Der Feſtzug be
wegte ſich nach 3 Uhr nach der „Saalſchloßbrauerei“.
Um 5 Uhr hatten aber noch nicht alle Vereine Ein
laß gefunden. Sonderbar, die Artillerie hat eine
Fahne!

Jm Zoo übt die LiliputTruppe große An
ziehungskraft auf jung und alt aus. Es iſt aber
auch hochintereſſant zu ſehen, wie ſich die kleinen
Menſchen als geſchickte Variété Künſtler zeigen.
Wie er's macht, macht er's verkehrt. Es

wird gelacht, wenn bei Regenwetter der Sprengwagen
in Tätigkeit iſt, geſchimpft aber wurde kürzlich, als
der Führer eines Sprengwagens, nachdem ein winziger
Sprühregen eingeſetzt hatte, den Wagen an ein Kanal
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loch fuhr, den Schieber zog und das Waſſer in den
Kanal laufen ließ. Paſſanten meinten, es ſei Waſſer
vergeudung. Sie haben Recht, der Knecht konnte das
Waſſer mit nach dem Schuppen nehmen denn lange
hielt die Regennäſſe doch nicht an.

Die Jugendwehr genießt nicht allſeitige Hoch
ſchätzung, was uns die fortgeſetzten mürriſchen Zu
ſchriften beſtätigen. Bei der Artillerie Fahnenweihe
ſollen die grauen Jungen auch wieder mit im Zuge
geweſen fein ein Brieſſchreiber hat ſogar die „Wander
vögel“ vermißt. Ein anderer behauptet, es würden
die Jungen viel zu ſehr pouſſiert. Der letzte Brief
ſchreiber hat ſich wieder wüſt? darüber geärgert, daß,
als der impoſante Zug ſich durch die Wuchererſtraße
bewegte, die „Elektriſche“ auf nicht. wenige Minuten
zum Stillſtand gebracht worden iſt.

Wann hört der ſtädtiſche Fleiſchhandel auf?
Wollen wir auch erſt ſo viel zuſetzen wie die Berliner?
Die Fleiſchermeiſter werden doch nicht niedergetrampelt
und das Publikum hat auch nichts geſpart.

Falſche Zwanzigmarkſcheine.
3000 Mark Belohnung.

Eine Belohnung von 3000 Mark ſchreibt das
Reichsbankdirektorium für die Ermittlung von Fälſchern
von Reichsbanknoten aus.

„Seit kurzem,“ ſo lautet die Ausſchreibung, „ſind
Fälſchungen von Reichsbanknoten zu 20 Mark vor
gekommen. Dieſe tragen das Datum vom 21. April
1910, die Nummer E 3 192 236 und den Kontroll
buchſtaben L. Sie machen im Ganzen einen etwas
verſchwommenen Eindruck. Das Datum, das Wort
„Reichsbankdirektorium* und die Unterſchriften unter
dieſem ſind dicker ausgefallen, als ſie bei den echten
Noten ſind. Die Strafandrohung iſt auf beiden
Seiten der Fälſchung ſchlecht aufgedruckt, zum Teil
unlesbar.

Rechtſprechung.
Die Harang'ſche höhere Lehranſtalt klagt gegen den

Bücherreviſor Paulukat hierſelbſt Honorar für Jahr
ein, obwohl die Anſtalt in dieſem Semeſter nicht be
nutzt wird und die Kündigung vor Beginn des neuen
Semeſters erfolgte. Die Klage iſt geſtützt auf einen
Anmeldeſchein, in dem auf ein Proſpekt Bezug ge
nommen wird, welch letzterer die halbjährliche Kün
digungsfriſt vorſieht. Abwohl der Beklagte glaub
würdig behauptet, den Proſpekt nicht erhalten zu haben,
und der Kläger den Beweis der Zuſtellung nicht
bringen konnte, kam das Gericht zur Entſcheidung im
Sinne des Klägers.

AUnh und Fern
Gegenbeſuch Kaiſer Wilhelms in England?
Der Gegenbeſuch des deutſchen Kaiſers für die

Teilnahme des Königs von England bei den Feierlich
keiten anläßlich der Hochzeit der Prinzeſſin Viktoria
Luiſe am Berliner Hofe ſoll nach einer Meldung des
„Daily Telegraph“ im Auguſt dieſes Jahres erfolgen.
Bei dieſer Gelegenheit ſoll in Spithead eine Flotten
parade ſtattfinden, an der ein deutſches Geſchwader,
das den Kaiſer auf ſeiner Reiſe begleiten wird, teil
nehmen wird.

Antiſemitiſche Mätzchen im „Vorwärts“.
Trotzdem Männer international jüdiſcher Raſſe eine

ſo große führende Rolle in der ſozialdemokratiſchen Um
ſturzbewegung ſpielen, brechen in dem „Vorwärts“
zuweilen doch antiſemitiſche Regungen blitzlichtartig
durch. Dabei richten ſich ſolche auffallenderweiſe
meiſtens nicht, wie man bei grundſätzlichen Religions
feinden annehmen ſollte, gegen die ſtrenggläubigen
TalmudJuden, ſondern gegen jüdiſche Freigeiſter, die
nicht mehr als Juden gelten möchten. Führte da
kürzlich das ſozialdemokratiſche Zentralorgan eine lange
Reihe von Artikeln an, die heute bereits durch Auto
maten vertrieben würden. Am Eingange eines Zi-
garrengeſchäftes in Berlin habe ſein Berichterſtatter
ſogar einen Automaten bemerkt, der gegen Einwurf
eines Zehnpfennigſtückes das neue Teſtament nebſt
Pſalmen verabfolge. Dann aber höhnt der kleine
antiſemitiſche Schäker im „Vorwärts“ wie folgt:

„Wo der Apparat ſteht, verrate ich nicht. Warum
nicht? Je nun, ſonſt geht der Herr Geheimrat
Caſſel dreimal am Tage vorbei, wirft mit oſten
tativer Gebärde, damit ihn alles Volk ſieht, zehn
Pfennige in den Schlitz und nimmt ſtolz das Teſta
ment heraus, das Neue Teſtament! Auf die Pſalmen
(Davids) legt er weniger Wert.

Wird Herr Geheimrat Caſſel nicht bei ſeinen ſchon
zur Sozialdemokratie hinübergewechſelten Stammesge
noſſen Beſchwerde über ſolche boshafte Verhöhnung er
heben und Beſtrafung des Schuldigen fordern? Oder
ſcheidet der Uebergang zur Sozialdemokratie die jfüdi
ſchen Leute ſo ſcharf von ihren übrigen Stammesge
noſſen, daß ſie Kränkungen jener gar nicht mehr ſoli
dariſch mitfühlen, wie es doch ſonſt immer zwiſchen
den bei den verſchiedenſten Völkern hauſenden Juden
der Fall zu ſein pflegt.

Die fortſchrittlichen Hörigen werden von den
herrſchenden Blockgenoſſen auch gern mit ihrer Juden
liebe gehänſelt. So machte der „Vorwärts“ angeſichts
der preußiſchen Abgeordnetenwahlen den bürgerlichen
Parteien inkluſive des Fortſchritts den Vorwurf daß
ſie die (undurchführbaren) ſozialdemokratiſchen Anträge
auf noch weitergehende Verbeſſerung der Unterbeamten
gehälter 1909 abgelehnt, dagegen gleichzeitig die Ge
hälter der Geiſtlichen beider chriſtlichen Konfeſſionen
erhöht hätten. Dann hieß es wörtlich: Der Fortſchritt
hätte gern auch noch mehr bewilligt, wenn gleichzeitig
die Rabbiner aufgebeſſert worden wären!“

Unter dem Titel: Antiſemitismus im „Vor
wärts“ ſchreibt die „Freiſinnige Ztg.“, das Haupt
organ der freiſinnigen Judenſchutztruppe:

Folgende Notiz befindet ſich in der Sonntags
nummer des ſozialdemokratiſchen Zentralorgans: Der
Goldfund bei Eberswalde wurde S. M. von dem
Chef des Meſſingwerkes zur Verfügung geſtellt.
Aron Hirſch wird dafür einen Orden bekommen.
Alſo wenn man einen Juden beim richtigen Namen

nennt, dann iſt man ſchon Antiſemit. Das iſt der
Gipfel der Empfindlichkeit.

Enmden ſoll mit einem Koſtenaufwand von
21 Millionen Mark zu einem Welthafen ausgebaut
werden. Trotz Jud Ballin. Wird jetzt der ſich giften,
daß all ſein Gemauſchel höheren Orts war „um
ein ſunſt“.

Hanuvover.
Der nationalliberale Abg. Held hatte am Amts

gericht Charlottenburg eine Beleidigungsklage gegen
die „B. Z. am Mittag eingereicht, die in einem Artikel
ausgeführt hatte, ein preußiſches Gericht habe dem
Abg. Held beſcheinigt, daß er ſich der Wechſelreitereien
und betrügeriſcher Manipulationen ſchuldig gemacht
habe. Das Gericht aber hat dieſe Klagen zurückge
wieſen mit der Begründung, daß der nach den Feſt
ſtellungen der Strafkammer Hannover erwiesene Wechſel-
verkehr zwiſchen Held und Terlinden als anſtößiger
Weg der Wechſelreiterei anzuſehen ſei, auch die von
Held vorgenommenen Manipulationen als betrügeriſch
zu bezeichnen ſeien. Hat nun die nationalliberale
Partei an ihrem „Helden“ noch nicht genug

Würtemberg.
Die Erhöhung der Zivilliſte des Königs um

350 000 Mark iſt nun auch von der erſten Kammer
des württembergiſchen Landtags angenommen worden.
Sie wird jetzt 2 150 000 Mark betragen.

Die Judenfrage in der Armee.
Die in der Budgetkommiſſton des Reichstages von

Sozialdemokraten und Fortſchrittlern laut gewordenen
Klagen über Zurückſetzung von Juden in der Armee

das letzte Mal als Militärärzte ſind „olle
Kamellen“. Wie ſteht es denn mit den freiwillig nach
unſeren Kolonien gehenden jüdiſchen Militärärzten?
Warum wieſen die roten Nörgler beider Schattierungen
dieſes Mal nicht auf das von ihnen ſonſt ſo hochge
prieſene und als Muſterbeiſpiel herangezogene Ausland
hin? Wie ſieht es in dieſer Beziehung z. B. in den
Niederlanden aus, einem Staate, der nach der Auf
faſſung unſerer Roten eine Jdealverfaſſung hat, und
wo folglich von Unterſcheidung der Staatsangehörigen
keine Rede ſein kann? In dem blutigen vierzigfährigen
kaum beendeten Kriege auf Atjeh, Nordoſt-Sumatra,
vielleicht dem langwierigſten und tödlichſten Kolonial
krieg der Neuzeit, mit mörderiſchem Klima, in dem
zahlloſe chriſtliche holländiſche und deutſche Mediziner
ihrer Pflicht zum Opfer fielen, verſagten die wenigen
Juden vollſtändig und mußten nach kürzeſter Friſt
„evacuirt“ werden. Jn ſolchen Fällen pflegt das
Gedächtnis unſerer gewerbsmäßigen Oppoſition ſtets
zu verſagen.

Zukunft des Juriſtenſtandes.
Jn der Monatsſchrift „Recht und Wiſſenſchaft

ſchreibt über die Zukunft des Juriſtenſtandes Dr. jur.
Walther Waldſchmidt (Berlin):

Niemand wird behaupten, daß die Einrichtung von
Sondergerichten ein Vertrauensvotum für die ordent
lichen Gerichte bedeute und die Juriſten ſonderlich
ſtolz auf die Errichtung dieſer Sondergerichte zu ſein
brauchen. Das Studium der Inſtitutionen und Pan
dekten, ſo ſehr es den Scharfſinn üben mag, muß mehr
oder weniger freiwillige Liebhaberei werden. Das
Studium des römiſchen Rechtes muß in der Haupt
ſache Rechtsgeſchichte werden, ſo wie das altdeutſche
Recht ſchon jetzt zumeiſt behauptet wird. Noch viel
weniger Bedeutung kann und braucht dem Kirchenrechte
geſchenkt zu werden. Wozu quälen wir uns mit den
Rechtsfragen aus veralteten wirtſchaftlichen Zuſtänden?
Bloß um unſern Geiſt zu bilden, unſern Scharfſinn
zu üben das iſt gewiß eine nützliche Beſchäftigung,
aber bietet unſer modernes Leben mit ſeinen viel ver
wickelteren Tatbeſtänden und Rechtsfragen nicht Stoff
genug, um daran ſein Denkvermögen zu prüfen und
zu ſtählen? Auch die Chemiker, ſo gut wie die
Juriſten, haben das Bedürfnis die Fülle der Er
ſcheinungen, die ſie intereſſieren, zu ordnen und Be

griffe, in denen ſie Gleichartiges zuſammenfaſſen, zu
bilden. Die Naturwiſſenſchaft weiß heute, daß ſie an
die Gültigkeit ihrer Naturgeſetze nur ſolange glauben
darf, bis eine Tatſache zuverläſſig beobachtet wird, die
die beſchränkte Gültigkeit des Naturgeſetzes erweiſt.
Ebenſo hat die Naturwiſſenſchaft eingeſehen, daß ihre
Begriffe keinen Anſpruch auf Unwandelbarkeit haben.
So hat ſie in dieſen Tagen einen ihrer feſteſten be
grifflichen Bauſteine ins Wanken kommen ſehen: den
des „Elements“. Aber die Juriſten, obſchon ſie an
unwandelbares Recht längſt nicht mehr glauben, ſcheinen
den Glauben an die Unwandelbarkeit der juriſtiſchen
Begriffe beibehalten zu haben. Lieber zwängen ſie die
Tatſachen in juriſtiſche Begriffe, als daß ſie von den
Begriffen etwas nachlaſſen daher das Hilfsmittel
der Fiktion und ſo kommt es, daß die Starrheit
der juriſtiſchen Begriffe zu Schlüſſen führt, welche den
Tatſachen Gewalt antun. Nicht die Kenntnis des
Rechtes iſt ungenügend bei den Juriſten, ſondern die
Kenntnis der Tatſachen und der Denkformen, welche
die Juriſten beurteilen ſollen. Die Zeit zum Erwerb
dieſer Kenntnis muß geſchaffen werden, indem das
Gymnaſium für eine beſſere naturwiſſenſchaftliche Vor
bildung ſorgt und die koſtbare Univerſitätszeit beſſer
ausgenutzt wird. Wenn die Juriſten ihr hohes An
ſehen ſich erhalten wollen, wird ihnen nichts anderes
übrig bleiben, als hinzuwirken, daß ſich die Lehrer des
Handelsrechts mit den Grundzügen der kaufmännniſchen
Buchführung und der Bilanzkunde vertraut machen,
daß die Lehrer des Privatrechts die Rechtsbegriffe und
ihre Beiſpiele den heutigen wirtſchaftlichen Zuſtänden
entnehmen und auf dieſe Weiſe ihre Vorleſungen ſo
anziehend machen, daß die jungen Juriſten ſie ebenſo
gern beſuchen, wie junge Mediziner oder Chemiker die
Vorleſungen ihrer Lehrer beſuchen, nicht, weil dieſe
Studenten an ſich fleißiger ſind, ſondern weil die
Vorleſungen intereſſanter ſind.

Der neue „Freund“ des Kaiſers.
Der orientaliſche Kaufmann Sigmund Mayer rügt

in ſeinen dreibändigen Lebenserinnerungen (Verlag von
Duncker und Humblot in Leipzig) die füdiſche Eitelkeit,
die nach Lobſprüchen, Aeußerlichkeiten und „Auszeich
nungen ſich ſehnt, während er die „innere Selbſtaus
zeichnung vorzog. Zu dieſen raren Vögeln gehört
der jüdiſche Börſianer Markus Kappel in Berlin nicht.
Er läßt in der ſtammverwandten Preſſe des Jn und
Auslandes verkünden, was wir ſchon kurz gemeldet
haben, daß er einen hohen preußiſchen Orden und den
Beſuch des Kaiſers erhalten hat, und dieſe wunderſame
Nachricht trägt in den Korreſpondenzen der Zeitungen
die Aufſchrift Der neue Freund des Kaiſers“. Es
iſt nicht ohne Jntereſſe, den Waſchzettel zu leſen, den
der Schmock des neugebackenen preußiſchen „Ritters“
an die ausländiſche Preſſe ſchrieb. Er lautet:

„Kaiſer Wilhelm ſucht ſeinen Verkehr bekanntlich
in den verſchiedenſten Berufs und Erwerbsklaſſen.
Kürzlich hat er einen Angehörigen der Berliner Finanz
und Börſenkreiſe mit der beſonderen Auszeichnung
ſeines perſönlichen Beſuches bedacht. Das iſt Herr
Marcus Kappel, der neue Freund des Kaiſers. Herr
Kappel zählt zu den Erſcheinungen der Berliner Ge
ſellſchaft, denen es niemals an der Wiege geſungen
war, daß ſie ſich einmal der Freundſchaft des Kaiſers
erfreuen würden. Er hat ſich aus kleinſten Anfängen
emporgearbeitet, und in den letzten Jahren haben ihn
glückliche Bankgeſchäfte zu einem der vermögenſten
Leute von Berlin gemacht. Man kann aber ſagen,
daß er ſeinen Reichtum in gemeinnütziger Weiſe an
zulegen verſteht. Beſonders danken ihm viele Künſtler
ein großherziges Entgegenkommen. Die Gemälde
galerie des Herrn Kappel zählt zu den wertvollſten
Privatſammlungen der Reichshauptſtadt. Geheimrat
Bode intereſſierte ſich von jeher ſtark für die Kappel
ſchen Sammlungen und es iſt ihm gelungen Herrn
Kappel zu veranlaſſen, ſeine Sammlung teſtamentariſch
dem Kaiſer Friedrich Muſeum zu vermachen. Es ver
ſteht ſich von ſelbſt, daß ihm dafür eine Gegenleiſtung
gewährt wurde. Außer einem hohen Orden erhielt er
eines Tages die Ankündigung, daß der Kaiſer ihn
perſönlich aufſuchen werde, um ſeine Sammlungen zu
beſichtigen. Der Beſuch des Kaiſers bei Herrn Kappel
iſt nun auch erfolgt. Wenn Wilhelm II. auch nur
eine halbe Stunde im Kappelſchen Hauſe geweilt hat,
ſo iſt der Wert der Auszeichnung nicht zu unterſchätzen.
„Kaiſers“ bei ſich gehabt zu haben das gilt im ge
ſellſchaftlichen Leben der Reichshauptſtadt als die höchſte
„Weihe“. Wien der Kaiſer mit ſeinem Wunſch beehrte,
der iſt im höchſten Grade geſellſchaftsfähig, bei dem
verkehrt nun auch der Hochadel, der Generalſtab, der
ſieht nun auch Miniſter und Prinzen bei ſich zu Gaſt.
Die auſ dieſe Weiſe gewonnenen Verbindungen können
darum auch geſchäftlich für den Träger der kaiſerlichen
Auszeichnung von hohem Wert ſein!! Urſprünglich
hat ſich die Berliner Hofgeſellſchaft immer recht energiſch
dagegen gewehrt daß der Kaiſer ihr ſelbſt Elemente
zuführte, die urſprünglich nicht recht in dieſe Kreiſe zu
paſſen ſchienen. Aber allmählich haben ſich dieſe Vor
urteile gelegt, und ſo hat es Wilhelm II. verſtanden,
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einen großen erzieheriſchen Einfluß auf die Beſeitigung
überlebter Geſellſchaftsſchranken auszuüben.“

So empfiehlt ſich Herr Markus Kappel höchſtſelbſt
dem intenſiveren Intereſſe der Menſchheit. Sie ſind
ſich alle, alle gleichl. Sehr niedlich iſt der Hinweis,
daß „auf, dieſe Weiſe gewonnene Verbindungen geſchäft
lich von hohem Werte ſeien. Und ſehr bezeichnend
die Bemerkung, daß es im weſentlichen der Haltung
des Monarchen zuzuſchreiben iſt, wenn heute, früher
für unüberwindlich gehaltene Geſellſchaftsſchranken leider
ſo gut wie beſeitigt ſind. Aber was der „neue Freund
des Kaiſers offenbar aus vollſtem Herzen begrüßt, iſt
für andere Urſache zu wenig freudigen Betrachtungen,
in die ſich eine erkleckliche Doſis Bitternis miſcht.

Mandelſtamm und Silberfarb.
Dem Leipziger Beiſpiel, wonach nur ſolche ruſſiſche

Studenten an der dortigen Univerſität Aufnahme finden,
welche ſchon eine ruſſiſche Hochſchule beſucht haben, iſt
auch die Münchener Univerſität gefolgt. Ein jüdiſcher
Student, der in Rußland ein Gymnaſium völlſtändig
beſucht und in Bern ſein erſtes Semeſter verbracht hat,
erhielt auf ſein Geſuch um Jmmatrikulation an der
Univerſität München eine gedruckte Erwiderung, in der
geſagt wird, daß die von der bayeriſchen Regierung
für die Münchener Univerſität feſtgeſetzte Höchſtzahl
ruſſiſcher Stunden zur Zeit weit überſchritten ſei.
Wenn wieder Plätze frei würden, ſo könnten nur ſolche
ruſſiſche Studierende aufgenommen werden die ſich
über eine ausreichende Kenntnis der deutſchen Sprache
ſowie darüber ausweiſen, daß ſie ein achtklaſſiges
Knabengymnaſium abſolviert und ſchon an einer ruſ
ſiſchen Univerſität oder ruſſiſchen techniſchen Hochſchule
ſtudiert hätten. Auch für die Studierenden der Balkan
ſtaaten ſeien ſolche Höchſtzahlen feſtgeſetzt. Der Verband
oſtjüdiſcher Studentenvereine in Weſteuropa“ behauptet
nun zunächſt im Hinblick auf das Leipziger Beiſpiel in
der „Frankf. Ztg.“, die deutſchen Maßregeln bedeuteten
eine völlige Verſchüttung des Bildungsweges für ruſ
ſiſche Juden. Der weitaus größte Prozentſatz der im
Auslande ſtudierenden ruſſiſchen Staatsangehörigen (bis
80 v. H.) beſtehe aus Juden, die infolge der in Ruß
land beſtehenden Ausnahmegeſetze vom Univerſitäts-
ſtudium faſt vollſtändig ausgeſchloſſen ſeien, und zwar
durch die Beſtimmung, daß an den ruſſiſchen Univerſi
täten Juden nur in ganz beſchränktem V. aße (3 bis 5
v. H. der nichtjüdiſchen Studierenden) aufgenommen
werden können. Es werde alſo dem größten Teil der
ruſſiſch-jüdiſchen Abiturienten die Möglichkeit genommen,
auch nur einen Tag geſchweige denn ein Jahr an
einer heimatlichen Univerſität immatrikuliert zu ſein.
Sie müßten vielmehr ſchon von Anfang an die Gaſt
freundſchaft der deutſchen Univerſitäten in Anſpruch
nehmen. Dieſem Bedürfnis der ruſſiſchen Juden
ſteht unſer Bedürfnis gegenüber eine Schranke gegen
den allzu reichlichen Zuſtrom der Studierenden „aus
Rußland aufzurichten. Welchen Charakter dieſe ruſ
ſiſchen Studenten tragen, iſt ja männiglich bekannt.
Wir haben alſo wirklich keinerlei Bedürfnis, dieſen in
Rußland, alſo in ihrem Geburtslande, nicht geduldeten
Elementen Gaſtfreundſchaft zu gewähren, die ſie bisher

nur dazu benutzt haben, um ſich auch uns von Tag
zu Tag widerwärtiger zu machen. Zudem kommt zu
gleicher Zeit mit den Leipziger und Münchener Ent
ſchließungen von Berlin hört man befremdlicher
Weiſe immer noch nichts ein Warnungsruf aus
Rußland ſelbſt, der jede Beachtung verdient. Darin
wird auf einen großen Strafprozeß hingewieſen der
ſoeben vor dem Geſchworenengericht in Wilna beendet
wurde. Es handelt ſich um ein geſchäftliches Unter
nehmen größeren Stils für die Fälſchung von Reife
zeugniſſen und Atteſten aller Art. Nicht weniger als
90 Angeklagte hatten vor Gericht zu erſcheinen; zum
Teil waren es Jnhaber des Unternehmens, zum Teil
deren Agenten, die die Zuführung von Kunden be
ſorgten, und zum Teil Staasbeamte und Angehörige
der freien Berufe, die auf Grund der gefälſchten Reife
zeugniſſe Stellungen im öffentlichen Leben errungen
hatten. Was in der ruſſiſchen Rechtspflege nicht über
raſcht, trat ein: Die Reifezeugniſſe und Atteſte wurden
durchweg vom Gericht für gefälſcht erklärt, aber die
Fälſcher wurden freigeſprochen. Wenn es nun ſchon
in Rußland ſelbſt möglich war, mit gefälſchten Zeug-
niſſen die eigenen Behörden des Landes zu täuſchen,
dann ergibt ſich für ausländiſche Behörden in erhöhtem
Grade die Verpflichtung, ruſſiſche Zeugniſſe ſich nur
mit dem größten Mißtrauen anzuſehen.
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Die „Akademiſchen Monatshefte“, das Organ des
Köſener S. C. hatte geſchrieben: „An der antiſemitiſchen
Bewegung haben ſich die Korps nicht beteiligt. Wenn
ſie Juden nicht mehr aufnehmen, ſo dürfte hierfür die
Erfahrung maßgebend geweſen ſein, daß deren Zugang
zu einem Korps, das ihnen grundſätzlich Aufnahme ge
währte, meiſt ein ſehr großer war, daß man fürchten
mußte, die jüdiſchen Mitglieder würden an Zahl vor
herrſchend und der Charakter des Korps ein jüdiſcher
werden. Außerdem war das geſellſchaftliche Niveau, auf
dem die ſich zum Eintritt meldenden Juden ſtanden,
ein ſehr verſchiedenes. Deshalb erachteten es auch
viele der ſchon im Korps befindlichen Juden für an
gezeigt; dem Zudrang ihrer Stammesgenoöſſen zu
wehren. Das hat nun das bekannte Denunziations
organ in Harniſch verſetzt. Wozu aber, fragen wir,
der Lärm? Ware es nicht richtig, nach dem Muſter
der von allen Deutſchen gebilligten rein jüdiſchen Re
gimenter mit rein jüdiſchen Offizierkorps, die wir ſo
oft und ſo warm empfohlen haben auch rein jüdiſche
Korps zu gründen? Die Herren haben das Geld, ſie
haben die Leute. Sie ſind alſo auch imſtande, gleich
artige, wenn auch nicht gleiche Korps auf die Beine
zu ſtellen und den jetzigen Korps zu zeigen, daß ſie
ihnen in keiner Hinſicht nachſtehen. Warum geht man
nicht ſo vor

Judenverfolgnungen in Rußland.
Jn letzter Zeit häufen ſich die Maſſenausweiſungen

von Juden aus verſchiedenen Gebieten des ruſſiſchen
Reiches. Ein ſoeben erlaſſener Befehl des Komman
dierenden des Wilnager Militärbezirks Generals
v. Rennenkampf bietet einen Beweis für die Tatſache,
daß die Judenverfolgung auch auf anderen Gebieten
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gegenwärtig in Rußland mit Hochdruck betrieben wird.
Der General verbietet den Offizieren, ſich auf der
Straße ſowie in öffentlichen Lokalen in Geſellſchaft
jüdiſcher Bekannter zu zeigen. Ueber die ſtrenge
Durchführung dieſer Verordnung haben der Stadt
kommandant und ſeine Adjudanten zu wachen.

Die jüdiſchen Offiziere in Frankreich.
Die im franzöſiſchen Offizierkorps immer ſchärfer

hervortretenden Grenzlinien, die durch die außerordent-
liche Bevorzugung der Schüler von Saint Cyr gegen
über den Sortis du rang, alſo den aus der Front
hervorgegangenen gezeitigt worden ſind und das
Schlimmſte in einem Offizierkorps zwei Klaſſen
von Offizieren zu kreieren drohen, haben wieder die
Aufmerkſamkeit auf die zahlreichen jüdiſchen Offiziere
im Heere der franzöſiſchen Republik gelenkt. Eine
ſtarke Strömung macht ſich gegen dieſe Kamemeraden“
fühlbar, die es geſchickt verſtehen, ſich auf Bureaus
und überhaupt in lukrativen Abkommandierungen
herumzudrücken und ſich auf jede mögliche Weiſe dem
Frontdienſt entziehen. Der Ekel vor dieſen jüdiſchen
Offizieren hat nun bereits zu einer Stimmung ge
führt, die unmittelbar zur Jnſubordination führt.
Mehrere aus Dijon nach Paris verſetzte Kompagnien
und Erſatzmannſchaften weigerten ſich offen, den jüdi-
ſchen Offizieren zn gehorchen. Bei der Sucht der
franzöſiſchen Militärbehörden, ſich in der Gunſt der
großen Maſſe der Bevölkerung zu halten wird es
ſchwer ſein, mit aller Energie gegen dieſe Mannſchaften
vorzugehen, da eben die Bevölkerung und ein
großer Teil der zweiten Kammer hinter ihnen ſteht.
Das Kriechen vor den Juden im modernen Frankreich
rächt ſich jetzt ſchwer. Die Preſſe, beſonders die
Pariſer Zeitungen, ſuchen den traurigen Fall zu ver
ſchleiern.

Bei Einkäufen empfehlen sich:
Richard Elze

Grösste Auswahl in Posamenten, Trikotagen, Kurz-, Woll-
und Weiss waren. Neu aufgenommen: Putz-

Gegründet [883. Marktplatz G.
Alexander Blau

Tapisserie, Posamenten, Trikotagen und Wollwaren.
Geschäft besteht seit 1853. Leipzigerstrasse 99.

W. F. Wollmer
Posamenten, Strumpfwaren, Trikotagen, Wollwaren.

Gegründet 1769. Gr Ulrichstrasse 4.
H. Sehnee Hachf., A. F. Ebermann.

Spezialität Trikotagen, Strümpfe,
Gre Steinstr. Nr. 84-

Gust. Liehermann

Herrenartikel, Wäsche, Trikotagen, Strümpfe, Wollwaren.

s eeeeeeee erReinhold Gränberg
Leipziger Str. 21 m Fernsprecher 3548.

Leinenhaus und Wäschefabrik.
Magazin für Braut- und Kinder Ausstattungen,

Herrenwäsche-

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins

ger

Aufqgepasstl
Ausgeklagte Forderungen:

1. 95 Mark nebst Zinsen und Kosten an den Zuschneider weiß unck farbig
Kurt Urbach, hier, Gütchenstrasse 14.

2. 20 Mark 55 Pfennige nebst Zinsen an den Tischlermeister
Adam Becken, hier, Harz 28.

3. 31 Mark 40 Pfennige nebst Zinsen an den G. R- W
Kahlmanm, Bankgeschaft für Hypotheken und Grund-
besitz, Gen. Agent der Feuer-Versicherungs-Aktien-Gesell-
schaft Globus und der Schweizerischen Lebens-Versicher-
ungs-Anstalt, hier, Merseburger Strasse 14.

sind zu verkaufen. Off. unter D. R. 60 an die Expedition d.
Zeitung.

Oberhemden Nachthemden Reformhemden ete,.
Sämmtliche Unterkleider Fertige Betten, Federn u. Daunen.

er

72

r Zur Verlobunq und Hoch7eit
Geschenke in grosser Auswahl

Komplette Braut Ausstattungen
in Kristall, Porzellan, Silber, Nickel ete eto-

Louis Bökoer, Leipziger Str. 7.

auch nach Mass.

Grobe Auswahl in

Grössere Weisszuckerfabrik
im Bezirk Halle sucht zum tüchtigen, erfahrenen, ledigen

Suche zum 1. Juli einen

Gärtner0h h v baldigen Antritt einen Ausserst67 n 6h gewissenhaften bei fr. Wohnung und Station
l. Buchhalter

Schriftliche Meldungen mit
Angabe von Referenzen unter
V. 808 an d. Expd. d. Magde-
burger Ztg. erbeten.

Karl Bogk, Freigut Nr. 2
Wolferode bei Eisleben.

Ich suche für sofort einen
Commis

branchekundig und sicher in
Krawatten

Unterzeuge, Strümpfe etc.
empfiehlt

L. Remmler
Leipziger Str. 103.

Posen

Buchhalter
bilanzsicher und Hott Korre- und Düäüngemittelhandlung.
spoudierend, mit nachweisslich
besten Erfolgen. Ausführliche
Angebote m. Bild u. Zeugnis- die Kochen kann oder Köchin
Abschriften erbeten. Siemens- für kleines Pensionat. Reichel-
Schuckert Werke, G. b. H., heim, Elbingerode, Schloss-

Buchhaltung Adolf Rose,
Langenweddingen, Getreide-

Suche Stütze

garten,
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